
Wenn  der  Hass  triumphiert:
Giuseppe  Verdis  „Troubadour“
als  Bürgerkriegsstück  im
Essener Aalto-Theater
geschrieben von Anke Demirsoy | 11. Dezember 2017

Manrico (Gaston Rivera, r.)
zielt  auf  den  Grafen  Luna
(Nikoloz  Lagvilava.  Foto:
Matthias Jung)

Optimistische  Sichtweisen  sind  Mangelware,  wenn  es  um  die
Zukunft der Menschheit geht. So viele Endzeit-Szenarien haben
Bücher und Kinofilme bereits durchgespielt, dass etwas anderes
als der Untergang kaum noch denkbar scheint. Im Essener Aalto-
Theater schnuppert jetzt Giuseppe Verdis „Troubadour“ an der
Apokalypse.

Das französisch-niederländische Regieteam Patrice Caurier und
Moshe Leiser deutet den von Verdi vertonten Bruderzwist als
Bürgerkrieg  und  zitiert,  dazu  passend,  aus  dem  Song  „The
Future“ von Leonard Cohen: „Ich habe die Zukunft gesehen,
Bruder: Sie ist Mord.“
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Vom  Krieg  traumatisierte:
Azucena (Carmen Topciu) und
ihr  Sohn  Manrico  (Gaston
Rivera. Foto: Matthias Jung)

Über den gesichtslosen Wartesaal oder Transit-Raum, in den die
flüchtlingsgleich  gewandeten  Zigeuner  stolpern,  kommt  das
Geschehen lange nicht hinaus. Dort warten schon die fiesen
Anzugträger rund um den Grafen Luna, um die Neuankömmlinge zu
peinigen  und  zu  erschießen.  Azucena,  eine  vom  Krieg
traumatisierte  Frau,  wird  im  Bett  liegend  in  die  Szene
geschoben. Statt auf den Amboss hämmert der sie umgebende
Zigeunerchor  auf  das  eiserne  Bettgestell.  Auf  diese  Weise
umgeht die Regie die Folklore, aber der öde Amtsgeruch haftet
der Inszenierung lange an.

Dann der Knalleffekt: Hubschrauber-Lärm, Suchscheinwerfer, das
Heulen von Geschossen. Der Krieg bricht im Wortsinne herein,
sprengt die Wände des Wartesaals auf. Die Bühne (Christian
Fenouillat)  verwandelt  sich  in  ein  Schlachtfeld  voller
Gerümpel und Stacheldraht. Die Mannen von Graf Luna sind nun
verrohte  Soldaten,  die  Bier  saufen  und  sich  mit  der
Vergewaltigung  einer  Gummipuppe  vergnügen.
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Leonora  (Aurelia  Florian)
sucht  in  der  vom  Krieg
verwüsteten  Gegend  nach
ihrem  Manrico  (Foto:
Matthias  Jung)

Zwischen Leichen und Trümmern irrt Leonora herum, auf der
Suche nach ihrem Manrico, dessen Tod bereits besiegelt ist.
Die  menschliche  Seite  der  Tragödie  droht  vom  drastischen
Kriegsszenario freilich erdrückt zu werden. Immerhin sind es
nicht einfach verfeindete Warlords, die gegeneinander kämpfen,
sondern zwei Männer, die bis zum bitteren Ende nicht ahnen,
dass sie Brüder sind.

Gottlob  triumphiert  an  diesem  Abend  nicht  nur  der  Hass,
sondern  auch  Verdis  Musik.  Das  Aalto-Theater  bietet  ein
starkes Gesangsquartett auf, das in den zahlreichen Duetten
und Terzetten bemerkenswert ausgewogen klingt.

Leonora  (Aurelia  Florian)
fleht  den  Grafen  Luna
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(Nikoloz Lagvilava) um Gnade
für  Manrico  an  (Foto:
Matthias  Jung)

Der  Rumänin  Aurelia  Florian  gelingt  als  Leonora  ein
eindrucksvolles  Rollendebüt.  Ihr  klarer  Sopran  besitzt
Geläufigkeit und Wärme, greift zunehmend schwärmerisch aus,
findet Schmerzensklänge der Verzweiflung und schließlich auch
himmelwärts gewandte, wie von weißem Licht erhellte Töne der
Weltabkehr.

Ihr zur Seite steht der als Manrico allseits herum gereichte
Gaston Rivera, dessen Tenor hell und kraftvoll strahlt, ohne
zu protzen. Es ist eine Wohltat, wie Rivera die Eleganz wahrt:
auch  in  der  von  Rachegelüsten  durchbebten  Bravourarie  „Di
quella pira“, die ihm kaum Probleme bereitet.

Azucena  (Carmen  Topciu),
hier  bedrängt  vom  Grafen
Luna  (Nikoloz  Lagvilava,
rechts) und dessen Hauptmann
Ferrando  (Baurzhan
Anderzhanov.  Foto:  Matthias
Jung)

Eine weitere Rumänin triumphiert in der Rolle der Azucena.
Carmen  Topciu  leiht  der  von  traumatischen  Erinnerungen
gequälten Frau die vibrierende Energie ihres Mezzosoprans, der
mal in düstere Tiefen hinab steigt, mal beschwörend in die
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Höhe  steigt,  mit  vehementer  Attacke,  zuweilen  nicht  ohne
Schärfe.

Als neues Ensemblemitglied muss Nikoloz Lagvilava aus Georgien
sich  mühen,  den  Grafen  Luna  nicht  monochrom  zu  zeichnen.
Gleichwohl kennt sein Bariton neben galligen, hassverzerrten
Töne auch balsamisches Strömen, wo er die Liebe zu Leonora
besingt.

Tod  im  Stacheldraht:  Für
Leonora  (Aurelia  Florian)
und Manrico (Gaston Rivera)
gibt es keine Zukunft mehr
(Foto: Matthias Jung)

Wann immer im Libretto Flammen erwähnt werden, lassen die
Essener  Philharmoniker  diese  musikalisch  aus  dem  Graben
lodern,  dass  es  eine  Pracht  ist.  Unter  der  Leitung  des
Italieners Giacomo Sagripanti, der mit dem „Troubadour“ 2018
an der Deutschen Oper Berlin debütieren wird, präsentieren
sich die Musiker in großartiger Spiellaune. Sie unterstützen
die Sänger mit größter Flexibilität und entwickeln in vielen
Szenen mitreißenden rhythmischen Drive. Opern- und Extrachor
des Aalto-Theaters stehen dem nicht nach: statt Brüllorgien
anzustimmen,  wahren  die  Chöre  bei  allem  Schmiss  die
Leichtigkeit, oft auch nachgerade tänzerischen Schwung.

Buhs und Bravos am Ende für das Regieteam, das die eigentlich
ins  Mittelalter  weisende  Handlung  in  eine  nahe  Zukunft
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versetzt.  Vom  neuen  „Troubadour“  am  Aalto  zeigt  das
Premierenpublikum  sich  hörbar  polarisiert.

Informationen  und  Termine
unter  http://www.aalto-musiktheater.de/vorschau/premieren/der-
troubadour-il-trovatore.htm).

(Dieser Text ist zuerst im Westfälischen Anzeiger erschienen.)

Zumutung  und  Faszination  –
Frank Castorf inszeniert „Die
Elenden“ nach Victor Hugo am
Berliner Ensemble
geschrieben von Frank Dietschreit | 11. Dezember 2017
Berlin  ohne  Castorf?  Unvorstellbar.  Wohl  auch  deshalb  hat
Oliver Reese, der Nachfolger von Claus Peymann am Berliner
Ensemble, den Bühnen-Berserker eingeladen, seine Version von
Victor Hugos monumentalem Roman „Les Misérables/Die Elenden“
auf die Bretter zu donnern.

Szene  mit  (v.  li.)  Valery
Tscheplanowa,  Aljoscha
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Stadelmann  und  Stefanie
Reinsperger. (Foto: Matthias
Horn)

Wenn  Castorf  sich  die  großen  Romane  der  Weltliteratur
vornimmt, sind das immer abgründige Theater-Odysseen. Die von
politischen  Debatten  und  philosophischen  Exkursen  geprägte,
von  banalen  Blödeleien  und  hanebüchenen  Slapstick-Nummern
aufgelockerte  Inszenierung  dauert  schockierende,  den  Körper
folternde und den Geist in Geiselhaft nehmende sieben Stunden.
Eine lange Reise in die Nacht, die ermüdet und langweilt, aber
auch zutiefst aufwühlt und fasziniert.

Sich um Kopf und Kragen quasseln

Castorf animiert seine Schauspieler, alles zu riskieren, sich
furios um Kopf und Kragen zu quasseln und sich die Seele aus
dem  Leibe  zu  spielen.  Doch  immer  wieder  gibt  es  seltsam
lustlosen Dellen, in denen Castorf die Luft ausgeht und die
Inszenierung in gähnende Leere abtaucht, durchhängt und man
sich  ein  Ende  dieser  schauderhaft-schönen,  grandios-
irrlichternden Theater-Zumutung sehnlichst herbei wünscht.

Es  geht  um  das  soziale  und  psychologische  Elend  der  von
kapitalistischer  Ausbeutung  und  staatlicher  Willkür,
Ungleichheit und Ungerechtigkeit gedemütigten Kreatur Mensch.
Victor Hugo verarbeitet in „Die Elenden“ (1862) die Epoche der
Restauration: Die hehren Ziele der Französischen Revolution
sind  längst  mit  Füßen  getreten,  überall  Unterdrückung  und
Armut, der Staat reagiert auf jede Form des Widerstands mit
unnachgiebiger Härte.

Der Verrat wirkt bis heute nach

Jean Valjean saß 19 Jahre im Knast, weil er ein Stück Brot
gestohlen hat. Nun versucht er, sich Bildung anzueignen, ein
guter  Mensch  zu  werden.  Unter  falschem  Namen  wird  er
Bürgermeister einer Kleinstadt, kümmert sich um Cosette, die



Tochter einer an Schwindsucht gestorbenen Prostituierten.

Doch weil Polizeiinspektor Javert ihn für einen notorischen
Kriminellen hält, taucht Jean Valjean ab, baut sich in Paris
mit Ziehtochter Cosette, die sich in einen jungen Brausekopf
und Revolutionär verliebt, eine neue Existenz auf. Das Spiel
um Macht und Elend, Revolte und Verrat kulminiert im Pariser
Juniaufstand von 1832: Die Hoffnungen auf ein besseres Morgen
werden blutig zertrampelt, die Weichen gestellt für kommendes
Elend, das bis heute weiterwirkt.

Sperrmüll-Bühne rotiert durch Zeit und Raum

Castorf  benutzt  den  Roman  als  Steinbruch,  vermischt  die
Fundstücke  mit  brachialem  Alltagsjargon  und  politischen
Tiraden, konterkariert das Ganze mit „Drei traurige Tiger“,
einem karibischen Sittengemälde von Guillermo Cabrera Infante,
sowie mit Heiner Müllers „Der Auftrag“, einem Abgesang auf den
im Verrat endenden Versuch, die Französische Revolution in die
Karibik zu tragen.

Szene mit Sina Martens und
Andreas  Döhler.  (Foto:
Matthias  Horn)

Die von Aleksandar Denic gebaute Sperrmüll-Bühne rotiert sich
durch Zeiten und Raum, ist Bordell und Polizeikäfig, zeigt
armselige  Hinterhöfe  in  Paris  und  verräucherte  Bars  in
Havanna.  Verdoppelt  und  verfremdet  werden  das  grotesk
überzeichnete Spiel und die absurd überkandidelte Rhetorik mit
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filmischen  Elementen,  Leinwand-Projektionen,  musikalischen
Verzerrungen, atonalen Einsprengseln.

Siebenstündiger Wahnsinn

Andreas Döhler (Jean Valjean) gibt den brachialen Wüterich mit
Berliner  Schnauze  und  romantischer  Sehnsucht  nach
Gerechtigkeit, Valery Tscheplanowa schwankt (als Prostituierte
Fantine  und  Tochter  Cosette)  zwischen  zärtlich-zerbrechlich
und derb-prollig. Stefanie Reinsperger und Aljoscha Stadelmann
balancieren als geldgierig-amoralisches Ehepaar Thénardier auf
dem schmalen Grat zwischen schnöder Witzelei und großem Drama.
Wolfgang  Michael  zeichnet  den  fanatischen  Javert  als
intellektuellen  Miesepeter  und  schlampiges  Genie.

Der  betagte  Jürgen  Holtz  sorgt  als  menschenfreundlicher
Bischof  für  die  leisen  Töne:  kauzige  Monologe  nahe  am
Verstummen. Die BE-Mimen spielen sich aufmüpfig frei, stopfen
die  Leerläufe  mit  herrlichen  Solo-Auftritten,  zeigen,  wie
frisch  und  frech,  politisch  unkorrekt  und  theatralisch
innovativ  ein  siebenstündiger  Castorf-Wahn  immer  noch  sein
kann.

Castorfs Lust, sich selbst, die Schauspieler und die Zuschauer
bis zur Erschöpfung zu quälen, ist ungebrochen. Vielleicht
können aber nur so Erkenntnisse entstehen und es kann das
Theater  nur  so  seine  verlorene  geglaubte  Dringlichkeit
beweisen.

Berliner Ensemble: „Les Misérables/Die Elenden“ (nach Victor
Hugo). Nächste Vorstellungen am 15., 16., 28., 29. Dezember.

Karten unter 030/28 408 155


